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Unter den Engeln, 


Nach ewigen, ehernen, 


Großen Geſetzen, 9 2 

1 Shen Jett Dich beweinen — 

Kreiſe vollenden. In Schmerz und in Pein. 
3 22 

Warst me Bei — 8 5 

Für künftiges Leid. Das uns trennend — in Freude vereint! 


Bon Allen, die die Verklärte kannten. 
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Cartouche. 
GBeſchluß.) 


Einige Zeit nachher wurde er von Werbern aufgegriffen, 
die ihn nach Flandern führten. Hier angekommen, denkt 
er auf Mittel, ſich zu befreien; allein wie das anfan⸗ 
gen? Gelingt das Unternehmen nicht, ſo iſt es um 
feinen Kopf geſchehen. Er tritt alſo mit dem Flande⸗ 
riſchen Hauptmann in Unterhandlung und fchläge ihm 
vor, ſich loskaufen zu wollen; dieſer verlangt 100 
Louisd'ors; Cartouche, der mehr als dieſe Summe 
beſitzt, iſt nicht ſo einfältig, gleich auf dieſen Handel 
einzugehen, und ſchreibt an Bras d' Acier, den Lieu— 
tenant ſeiner Bande, ihm zu Hilfe zu kommen; dieſer, 
obſchon erſt 30 Jahre alt, gibt ſich das Anſehen eines 
Greiſes und bittet den Kapitain, ſeinen angeblichen 
Sohn, gegen Erlegung von 100 Piſtolen, (einer weit 
geringeren Summe) loszugeben. Cartouche und ſeine 
Gehilfen wiſſen ihre Rollen ſo gut zu ſpielen, daß ſie 
den Kapitain von der Unmöglichkeit überzeugen, mehr 
als die gebotene Summe zahlen zu können; ſo daß die— 
ſer den berüchtigten Spitzbuben frei gibt, der nun 
Brüffel zum Schauplatz feiner Thaten macht. In Dies 
ſer Stadt erſann er den Diebſtahl nach der Kette, 
worüber folgende Anekdote näheren Aufſchluß gibt. 

An einem Sonntage war Cartouche in der Kirche 
zum heiligen Geiſte und ſtand während der Hauptmeſſe 
neben einen wohlbeleibten Herrn, der ſich einer ſehr 
ſchönen goldenen Tabaksdoſe bediente. Im Augenblick 
der allgemeinen Andacht greift Cartouche mit der 
Hand in die Taſche ſeines Nachbars nach der Doſe 
der den Raub gewahr wird; allein der Andächtige be— 
gnügt ſich, den Daumen des Diebes ſo feſt zu halten, 
daß dieſer alle Hoffnungen verlor, ſich zu befreien. 
Hierauf näherte ſich ihm Cartouche etwas mehr, that, 
als bitte er ihn ganz heimlich um Verzeihung; aber 
während dieſer Bewegung ließ er die geſtohlene Doſe 
aus der rechten in die linke Hand ſchlüpfen, gab ſeinen 
Spießgeſellen ein Zeichen, und die Doſe flog ſchnell aus 
einer Hand in die andere, bis in die des letzten, 
welcher damit verſchwand. Nach dieſem Manöver nahm 
Gartouche eine ſtolze Miene an, und fragte den Beſtoh— 
lenen, warum er ſeinen Arm feſthalte. 

„Elender!“ antwortete dieſer, „haft du nicht meine 
Doſe geſtohlen?“ 

„„Ich? das iſt ja eine abſcheuliche Lüge!““ — 
„Eben bediente ich mich derſelben, und du mußt ſie 
noch in der Hand haben.“ i . 

Der Streit zog Neugierige herbei, C artouche zeigte 
ihnen die leeren Hände, beklagte ſich über das ihm ans 


gethane Unrecht und beſtand darauf, daß man ihn au⸗ 
ßerhalb des Gotteshauſes durchſuche und ſeine Unſchuld 


ferha id wieder gefunden zu haben, 
feierlich anerkenne. Cartouche wurde für unſchuldig 


erklärt, und der arme Beſtohlene mit Schmäbungel 
überhäuft. Allein damit war die Sache noch nicht @ 
gethan: der gekränkte Cartouche beſtand auf Abbille 
und Ehrenerklärung, und der Beſtoblene mußte, um d 
Sturm zu beſchwichtigen, dem Räuber dieſe Genugthü⸗ 
ung, und noch obendrein ſeine Börſe geben. 0 
Nach Verlauf einiger Zeit kehrte Cartouche 12 
Paris zurück, vertheilte feine Bande nach Compagnie 
in die verfchiedenen Stadtviertel, verbot aber den 6⸗ 
brauch der Feuergewehre ausdrücklich und machte fe 
feinen Leuten zur Pflicht, nie als nur im äußerſten Nothfa i 
zu tödten; er ſelbſt erfchoß einen feiner Geſellen, deſſ 
ungeſtumes Weſen durch nichts zu bändigen war. 
Überhaupt beſtärkte Cartouche's Charakter die of 
aufgeftellte Meinung, daß alle Verdorbenheit das 9 
ſunde Billigkeitsgefuhl in der menſchlichen Bruſt und de, 
Mannes natürliche Geneigtheit für das Gute nie gal 
lich erſticken kann. — So verlangte er eines Tage 
nem Reiſenden die Börſe ab, welche dieſer ihm © 
Weigerung gab, und fragte darauf nach dem Ziel feilt 
Reiſe. — „Ich gehe nach Lyon,“ war die Antwort. c 
2% Wie viel Geld haben Sie noch übrig?“ — „e 
keines; ich habe Ihnen Alles gegeben.“ — Sogleich ga 
ihm Cartouche die Börſe zurück, und verſchwand. 
N Um den Nachſtellungen der Polizei zu entgehen, 
in einer zu dieſem Behufe abgehaltenen General: 
ſammlung der Bande beſchloſſen, ſich eines ganzen Sub 
res lang aller Diebereien zu enthalten. Der Hau” 
mann ſelbſt beſchloß, auf Reiſen zu gehen, bei welche 
Gelegenheit ſich ein Vorfall ereignete, der von ſeine 
Erfahrung, Klugheit, Welt- und Menſchenkenntniß = 
nen merkwürdigen Beweis liefert. — In Orleans 4 
gekommen, hört er nämlich, daß eine Dame in 
sur Seine über den Verluſt ihres nach Guadelell 
gegangenen Sohnes untröſtlich ſei. Er verſchafft N 
alle mögliche Auskunft über dieſe Familie, geht nach 
Bar sur Seine, und findet daſelbſt eine alte Got 
nante, welche den Sohn der Frau v. Bourgigne 
erzogen hatte; er zieht fie durch ein Geſchenk von 10⁰ 
Louisd'ors und das Verſprechen, ihr eine Penfion aus. 
zuſetzen, wenn das Unternehmen gelingen ſollte, gan 
in ſein Intereſſe. Nachdem er alles ihm zu will! 
Nöthige erfahren, bereitet er ſich einige Tage lang au! 
die Ausführung des Planes vor, der ſein Glück be 
gründen ſoll, und wirft ſich dann in die Arme jene 
unglücklichen Mutter, die auch nicht einen Augen 
zweifelt, den Gegenſtand ihrer Sorgfalt wieder gel! 
un haben. i - (er 
Cartouche ift im Stande, feine it ſo vie 
Seicieihtet und Getkencn me nn fl, 
an ae und Freunde, ja ſelbſt die Nachbar 
getäuſcht werden und i i u 
Bag ie hm die befte Aufnahme 3 
Madame Bourgignon, 
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5 2. R Sohn 
überglücklich, ihren, 1 
veräußerte einen Theil ih 


Beſitzungen, gab ihm achtzigtauſend Franken, u. 


blick 


a 


trägt ihm auf, ſich um eine Stelle bei Hofe zu bewer— 
ben. Mit dieſer Summe und der Hoffnung, das ganze 
Vermögen ſeiner Adoptivmutter an ſich zu bringen, 
reiſ't Cartouche nach Paris und ertheilt feiner 
Bande den Befehl, ihr Geſchäft wieder von 
Neuem zu beginnen. BAR 
Eines Tages erfährt er, daß ein Juwelier in der 
Straße Dauphine einen, fuͤr einen auswärtigen Hof 
beſtimmten Diamantenſchmuck gefertigt hat, und ſchon 
eignet er ſich denſelben im Gedanken zu. Er verfügt 
ſich augenblicklich zu dem Juwelier, macht einen bedeu⸗ 
tenden Einkauf bei ihm, und weiß ſich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſo in deſſen Gunſt zu ſetzen, daß dieſer ihn 
auf ſein Landgut einladet. Hier beſuchte er den Ju— 
welier wöchentlich einige Mal, und wurde allgemein 
als Freund vom Hauſe betrachtet. Bei einem ſolchen 
Beſuche begab er ſich mit ſeinem Wirth nach einem 
Diner auf ein Zimmer, um dort Mittagsruhe zu hal— 
ten; und während der Juwelier ſchlief, ſtand Cartou— 
che auf, raubte ihm einen Schluſſel, den er ſtets im 
Knopfloch trug, ging in den Hof und beſtieg ein Pferd, 
auf dem er nach Paris eilt. Hier angekommen, begiebt 
er ſich in das Gewölbe des Juweliers, zeigt der mit 


der Aufſicht über dasſelbe beauftragten Perſon den 
Schlüſſel, und unter dem Vorgeben, daß er von dem 
Juwelier dazu autoriſirt ſei, öffnet er die Schatulle, in 
welcher ſich der faſt unſchätzbare Schmuck befindet, und 
raubt dieſen nebſt andern dabei liegenden Gegenſtänden. 

Dieß war ſeine zweite, furchtbare, Epoche. Von 
dieſem Augenblick, geſteht er ſelbſt, verfolgt ihn das 
Unglück unabläſſig; die Nachſtellungen der Polizei nö 
thigten ihn bald, nach England zu flüchten. Dort fand 
er die Ruhe nicht; ein inneres unerklärliches Etwas 
brachte ihn wieder nach Frankreich zurück. Er nannte 
es Heimweh. Zwar empfahl er ſeiner Bande die 
größte Vorſicht und er ſelbſt hielt ſich ſehr verborgen, 
allein ohne glücklichen Erfolg, denn ſeine Verfolger lie— 
ßen ihn nicht mehr zu Athem kommen. Oft entkam er 
der augenſchemlichſten Gefahr, aber nur, um noch Pro⸗ 
ben eines Geiſtes zu geben, deſſen Muth und durch 
Nichts zu ſtörende Kaltblütigkeit ſchwer übertroffen 
werden kann. — Eines Abends, als er aus dem The— 
ater kommt, bemerkt er, daß man ihn verfolge; — er 
geht in ein ihm bekanntes Haus und verbirgt ſich in 
den Schornſtein; die Gerichtsdiener dringen in das 
Haus ein, irren ſich aber, und kommen ein Stockwerk 
höher. Sobald Cartonche dies bemerkt, verläßt er 
den Schornſtein, wirft einen großen Oberrock über und 
ſteigt die Treppe hinab, Zwei Soldaten, welche die 
Hausthür hüten, fragen ihn: „iſt Cartouche gefan— 
gen?“ — „„Nein, noch nicht!““ antwortet er, ſchießt 
beide nieder und entflieht. 

Endlich wurde er der ewigen Nachſtellungen über⸗ 
drüßig und beſchloß, ſich ien und das erwor⸗ 
bene Vermögen in Ruhe zu genießen; allein es er 
eilten ihn die Erynnien. In ſeiner, damals aus 


dreihundert Köpfen beſtehenden Bande hatte das 
Laſter feſte Wurzeln geſchlagen, und mit ihm war auch 
ein wucherndes Unkraut der Hölle aufgeſchoſſen, der 
Verrath. Mit Recht ſagt Schiller: 

„Das iſt der Fluch der böſen That, 

Daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären!“ 
Wäbrend Cartouche in einem Wirthshauſe zu Belle⸗ 
ville ſchlief, überlieferten ihn einige ſeiner Geſellen der 
Gerechtigkeit. Er wurde gefeſſelt und in's große Cha— 
telet nach Paris gebracht, wo es ihm gelang, ſeine 
Ketten zu ſprengen. Beinahe wäre es ihm vermittelſt 
eines Loches, das er gebohrt hatte, geglückt, aus dem 
Gefängniſſe zu entkommen, wenn er nicht dieſelbe Ver— 
kettung von Umſtänden gegen ſich gehabt hätte, die ihn 
früher oft wunderbar beſchützte. — Ein bellender 
Hund verrieth ihn. — Er wurde hierauf noch fe⸗ 
ſter geſchloſſen, und blieb in dieſem Zuſtand, bis er zum 
Richtplatz geführt wurde. 

Er war zum Rade verdammt. Die Henkersknechte 
entkleiden den Delinquenten langſam und mit gräßlichen 
Gebräuchen; die Füße werden ihm hohl gelegt, und 
das mit Eiſen beſchlagene Rad zerſchmettert die Schien⸗ 
beine. Darauf geſchieht mit den Schenkelknochen das 
Nämliche. Die Umſtehenden erſtaunten über die Stand— 
haftigkeit, mit der er dieſe ſchreckliche Strafe ertrug, 


eben ſo ſehr, als über ſeine Verbrechen. Jetzt naht 


ſich der Henker der Bruſt, und der „Gnadenſtoß“ ens 


det das Leben und Qual des verwegenen Miſſethäters. 


Dieß iſt das Leben und der Tod Cartouche's, der 
ſeine letzte Zeit in der Gefangenſchaft dazu benützte, 
um ſeine eigene Geſchichte niederzuſchreiben. Die Na⸗ 
tur hatte ihn mit allen Gaben verſchwenderiſch ausge— 
ftattet, und es bedurfte nur einer beſſeren Erziehung 
um aus einem künftigen Verbrecher einen braven 
Staatsbürger zu bilden. Falſch geleitet, dienten ihm 
all' dieſe vorzüg ichen Eigenſchaften nur, um durch ei⸗ 


nige Zeit mit Gluck auf der Bahn des Verbrechens zu 


wandeln, und — auf dem Blutgerüſt zu enden. 


——— 


Miszellen. 


Höxter den 12. März. Es hat ſich hier kürzlich 
ein auffallendes Ereigniß zugetragen, welches die Noth⸗ 
wendigkeit von Leichenhäuſern abermals dringend her- 
ausſtellt, um das Begraben von Scheintodten zu ver⸗ 
hüten. Ein hieſiger öffentlicher Beamter ward nämlich, 
nachdem er am Sonntage noch ganz geſund geweſen, 
am Morgen ſtarr und leblos in ſeinem Bette gefunden. 
Man zweifelte nicht an feinem Tode, die Behörde ber 
richtete denſelben an die obere Stelle, es ward der 
Sarg angefertigt, der Entſeelte hineingelegt und aus⸗ 
geſtellt, um am Mittwoch beerdigt zu werden. Die 
Leidtragenden hatten ſich verſammelt, die Sterbeglocke 
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ertönte, und der Sarg ſollte ſo eben geſchloſſen und 
zum Kirchhofe abgefahren werden, als das noch friſche 
Ausſehen der Leiche mehrfach auffiel und ein anweſen⸗ 
der Arzt wenigſtens den Verſuch eines Aderlaſſes em⸗ 
pfahl. Ein Wundarzt ſchnell herbeigeholt, ſchlug dem 
Leichnam eine Ader; das Blut floß ſchnell und beſtärkte 
noch mehr die Anſicht des Scheinto des, die ſich auch 
glücklicherw: fe bald beflätigte, indem der Todgeglaubte 
zum Bewußtſein gebracht, wieder aus dem Sarge erſtand, 
und die Leichenbegleitung ſich mit Glückwünſchen für 
die Familie nach Hauſe begab. 


Dienftboten-Bewahr-Anftalt. — In Pa⸗ 
ris geht man mit dem Projekte um, eine Dienſtboten⸗ 
Bewahr⸗Anſtalt zu gründen, welche auf Moralität, be 
ſonders der weiblichen Individuen, einen großen Einfluß 
behaupten wird. — Gewöhnlich ſuchen die Dienſtbo⸗ 
ten, wenn ſie ihren Dienſt verloren haben, bei ſolchen 
Leuten ein Unterkommen zu erhalten, welche hinſichtlich 
ihrer Conduite auf der unterften Stufe ſtehen. Ger 
wöhnlich werden in ſolchen Zufluchtsörtern durch Ueber⸗ 
redung und böſe Beiſpiele die beſten Grundſätze unver— 


dorbener Gemüther untergraben, und wenn dann ein | 


ſolches Geſchöpf wieder einen neuen Dienſt erhält, ſo 
müſſen die Früchte jener Schule fie bald wieder in ih⸗ 
ren vorigen Unterkunftsort zurückjagen, bis endlich alle 
dämmernden Funken des beſſern Gefühls erſtickt ſind, 
und der entartete Dienſtbole für das Strafhaus feine 
völlige Reife erlangt bat, Dieſem ſichtlich um ſich 
freſſenden Krebsübel abzuhelfen, wird nun in Paris 
durch einen Verein wohlhabender Menſchenfreunde, nach 
Art der Kinder⸗Bewahranſtalten, auch ein Zufluchtsort 
für herrenloſe Dienſtleute begründet. Sie erhalten hier 
bis ſie in einen neuen Dienſt eintreten, Nahrung und 
Wohnung als leibliches, dann Unterricht in der Sitten- 
lehre als geiſtiges Bedürfniß. Sie müſſen überdieß al⸗ 
lerlei Arbeiten gegen Lohn verrichten, und dürfen nur 
ein Geringes für die Dauer ihres Aufenthalts bezahlen. 
Auf dieſe Weiſe werden die Dienſtboten vor Müſſig⸗ 
ang und übler Geſellſchaft bewahrt, wodurch fo oft 
die Keime des Laſters in die beſten Gemuther ſich 
pflanzen. Bei dem Austritte empfängt jedes Indivi⸗ 
duum ein Zeugniß, welches mit dem letzten Dienſtat⸗ 
teſtate dem neuen Dienſtgeber vorgezeigt werden muß. 
Die Errichtung von Bewahranſtalten, beſonders für 
weibliche Dienſtboten, würde in volfreichen Städten 10 
nen eben ſo großen Nutzen ſtiften, als gegenwärtig die 
Begründung von Kleinkinder⸗Bewahranſtalten. 


Ein alter Herr pflegte jeden Tag ſeinen Kopf mit 
Pomade zu ſchmieren. Sein Bedienter, ein einfältiger 
Menſch, fragte ihn eines Morgens, warum er dies 
thue? Je nun, antwortete der Herr, das thue ich, um 
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meine Haare zu erhalten, die ſchon anfangen, ſich zu 
verlieren. — 

Einige Tage darauf fand der Herr ſeinen Pomade⸗ 
tiegel ganz leer und als er ſeinen Bedienten deshalb 
fragte, antwortete er ganz treuberzig, er. habe, fie dazu 
verbraucht, des Herrn alten Pelz zu ſchmieren, weil 
dieſem auch ſchon die Haare ausgingen, auch habe er's 
mit ſeiner Pelzhaube probirt, die anfange, Haare zu 
verlieren. 


Zu einer berühmten Sängerin trat ein kühner Offi⸗ 
zier ins Zimmer, und entzückt ausrufend: „Wie ſchön 
ſind Gottes Werke!“ wollte er ſie mit ſeinen Hel⸗ 
denarmen umſchlingen. — „„Aber unbegreiflich! —““ 
verſetzte lächelnd die Künftlerin und ſtieß den Zudring⸗ 
lichen von ſich. 


Ein Verslein auf die Leipziger Völker⸗ 
ſch lacht. 


Von all' den großen Leipziger Meſſen 

Wird die Eine gewißlich nimmer vergeſſen, 
Sie währte zwar nicht einmal drei Wochen, 
Nach drei Tagen ſchon wurde ſie abgebrochen, 
Dieweil einem großen Handelshaus 

Gar plotzlich gingen die Gelder aus: 

Doch geſchahen nach ſichern Handelsberichten 
Auf ihr ganz unglaubliche Geſchichten: 
Am Sechszehnten Bötticherwoche war, 
Da böttcherte man die Franzoſenſchaar; 
Am Siebzehnten, als in der Woche der 
Ward ihnen mit eiſerner Elle gemeſſen, 
Und ſtatt der feinen brabanter Spitzen 
Bediente man ſie mit Degenſpitzen. 
Die Zahlungswoche am Achtzehnten war: 

Da zahlten ſie, was ſie noch hatten, baar, 

Und erklärten ſich dann für inſolvent, 

Und ee hatte Die Reife ein End. 

Ja, wahrlich, von allen Leipziger Meſſen 

Wird die dech in Ewigkeit nicht le une 


— — 


Charade. 


Giebſt, Gretchen, du die Erſte mir, 

So ſchwör' ich's mit dem Ganzen dir, 
Sprach Hans, daß ich in meinem Leben 
Nie dir die Zweite werde geben. 


Meſſen, 


Auflöfung der Charade in Nummer 27: 
„Erträglich.“ 


Hiezu eine Beilage. 


